
Auftakt
des Terrors

Frühe Konzentrationslager
im Nationalsozialismus

Eine Ausstellung
der Arbeitsgemeinschaft 
„Gedenkstätten
an Orten früher 
Konzentrationslager“

Vor über 90 Jahren, am 30. Januar 1933, 
über nahmen die Nationalsozialisten in 
Deutsch land die Regierung. Sie etablier ten 
eine terroristische Diktatur und ent rech­
teten, verfolgten und ermordeten Millionen 
von Menschen.
Bei der Durchsetzung und Sicherung der 
nationalsozialistischen Herrschaft spielten 
die Konzentrationslager (KZ) eine zentrale 
Rolle. Heute kennen viele Menschen die 
Namen der großen Kon zen trations­ oder 
Ver nichtungslager wie Buchenwald oder 
Auschwitz, aber nur wenige haben schon 
einmal von frühen Konzentrationslagern 
wie Ahrensbök oder Breitenau gehört. 
Diese Ausstellung ist der Geschichte dieser 
ersten Lager gewidmet.
Die frühen Konzentrationslager wurden in 
den ersten Monaten der NS­Diktatur ein­
gerichtet und teils schon nach wenigen 
Wochen oder Monaten wieder geschlossen. 
Das nationalsozialistische Regime erprobte 
dort Instrumentarien der Gewalt. Der Weg 
in den millionenfachen Massenmord war 
damit noch nicht vorgezeichnet, aber 
geebnet. Die frühen Konzentrationslager 
markierten den Auftakt des Terrors.

Das Thema

Prominente aus Politik und Rundfunk 
bei ihrer Einlie fe rung ins KZ Oranien­
burg, darunter die SPD­Politiker
Ernst Heilmann (r.) und Friedrich Ebert 
junior (2. v. r.), August 1933 
(Propagandaaufnahme)
Bundesarchiv, Bild 183­R96360

Anwohner konnten den Morgen ­
appell auf dem Appellplatz
des KZ Mißler in Bremen von ihren 
Fenstern aus verfolgen,
Sommer 1933
Bundesarchiv, Bild Y 1­1067­6166

Die Ausstellung

An elf Themenstationen beleuchtet die 
Ausstellung „Auftakt des Terrors“ die Rolle 
und Funktion, die den frühen Konzentra­
tions lagern in der Zeit des Nationalsozialis­
mus zukam. Anhand zahlreicher Biografien 
von Verfolgten zeigt sie auf, wie diese Lager 
zur Errich tung und Absicherung der natio­
nal  sozia lis tischen Herrschaft beitrugen. 
Den Ausgangspunkt bilden die 15 Lager, an 
die in den an der Ausstellung beteilig ten 
Gedenkstätten erinnert wird. Sie stehen 
exemplarisch für die mehr als 90 frühen 
Lager im Deutschen Reich.
Die Ausstellung wird in mehreren Aus ferti­
gungen bundesweit gezeigt. Als Schirm­
herrin firmiert Kulturstaats minis terin 
Claudia Roth MdB. Nähere Informa tionen 
zur Ausstellung sowie zu deren umfang­
reichem pädagogischen Begleit programm 
finden sich auf den Webseiten der be tei­
ligten Einrichtungen sowie unter
www.auftakt­des­terrors.de. 

Gefördert durch

SA­Wachen vor dem Tor des
KZ Oranienburg, Juni 1933
Scherl/Süddeutsche Zeitung
Photo, 00007276



Terrormit Ankündigung

Ankündigung des künftigen 

Regierungsprogramms

der NSDAP im Völkischen 

Beobachter, 11. August 1932

leicht gekürzt

„Sofortige Verhaftung

und Aburteilung aller 

kommu nis  tischen und 

sozial demokratischen 

Partei funktionäre. Unter

bringung Ver dächtiger

und intel lek  tueller 

Anstifter in Konzentra­

tions  lagern.“

Der „legale“ Weg

zur Macht

Welt wirtschafts­

krise

Politische Gewalt

auf der Straße

Polizei untersucht SA-Sturm auf Waffen, 

1928, ohne Ortsangabe

Die SA (Sturmabteilung) der NSDAP wurde 

1919/20 als Saalschutz gegründet und war 

als paramilitärische Organisation das 

wichtigste Instrument der NSDAP im Kampf 

um den öffentlichen Raum. Sie sprengte 

systematisch Versammlungen politis
cher 

Gegnerinnen und Gegner. B
ei Saal schlach­

ten, Straßenkämpfen und Überfällen 

schreckte die SA auch vor tö
dlicher Gewalt 

nicht zurück. Die SA verfügte über gute 

Beziehungen zu Teilen der Reichswehr­

generalität.

SZ­Photo, Bild 00296355

Verhaftete Mitglieder des Rotfront-

kämpfer bundes, Berlin, 1930

Der Rote Frontkämpferbund (RFB) war der 

Selbst schutzverband der KPD und Haupt­

gegner der SA im Straßenkampf. S
eine 

Mitglieder wurden von Polizei und Strafjustiz 

deutlich schärfer verfolgt als die National­

sozialisten. Der RFB organisierte über wie­

gend Männer, Frauen waren in einer separa­

ten Unterabteilung des RFB, dem Roten 

Frauen­ und Mädchenbund (RFMB), 

organisiert.

SZ­Photo, Bild 00296743

Von SA-Männern verletzte Mitglieder

des Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold, 

ohne Ort, 1932

Das Reichsbanner Schwarz­Rot­G
old war ein 

Wehrverband zur Verteidigung der Republik 

und zur Abwehr des nationalsozialistischen 

Straßenterrors. Es war eine der größten 

demokratischen Massenorganisationen der 

Weimarer Republik. Ihm gehörten aus­

schließ lich Männer an, überwiegend Sozial­

demokraten und einige Linksliberale sowie 

Anhänger der Zentrumspartei.

Illu
strierte Republikanische Zeitung, Nr. 26, 19

32

Foto: Hermann Collm
ann

Erwerbslose beim Mittagessen 

aus der Volksküche,

Berlin, 1920er Jahre

Bundesarchiv, Bild 146­2003­002­22

Adolf Hitler als Zeuge im Hochverrats-

prozess gegen Offiziere der Reichswehr, 

Leipzig, September 1930

In Leipzig wurden 1930 drei nationalsozialis­

tische Offiziere der Ulmer Garnison wegen 

„Vorbereitung zum Hochverrat“ vor dem 

Reichsgericht angeklagt, Hitler wurde als 

Zeuge vernommen.

  Hitler nutzte den Prozess als Propagan­

da trib
üne. Er erklärte unter Eid, seine Be­

wegung kämpfe „nicht mit ille
galen Mitteln“. 

Es bräuchte „noch zwei bis drei Wahlen“, 

dann werde die Partei die Mehrheit bekom­

men und „den Staat so gestalten, wie wir ih
n 

haben wollen“. Dabei würden „Köpfe rollen.“

akg­im
ages, 3962584

1929 setzte die Weltwirtschaftskrise 

ein. Die Zahl der Arbeitslosen stieg im 

Laufe der fo
lgenden Jahre auf sechs 

Millio
nen. Die Sozialsysteme brachen 

zusammen. Massenarmut und Hunger 

für viele waren die Folge. Die national­

sozialistische Propaganda arbeitete 

gezielt mit den Ängsten und der Ver­

zweiflu
ng der M

enschen. Sie machte 

das demokratische System für die 

Situation verantwortlic
h.

Der Wegin die DiktaturMit ihrer Ablehnung der Weimarer Repu­

blik fand die Partei Zustimmung in Teilen 

der Bevölkerung, vor allem in Kreisen von 

Militär, Polizei und Justiz. Bei den Reichs­

tagswahlen im Juli 1932 wurde sie mit 37 

Prozent der Stimmen erstmals stärkste 

Kraft. In diesem Jahr trat die Partei 

bereits in einige Landesregierungen ein – 

z.B. in den Freistaaten Oldenburg und 

Mecklenburg­Schwerin sowie in Thürin­

gen. Deutschnationale Politiker boten der 

NSDAP im Januar 1933 die Bildung einer 

gemeinsamen Regierung im Reich an.

Am 30. Januar 1933 wurde Adolf Hitler 

zum Reichskanzler ernannt. Am nächsten 

Tage löste der Reichspräsident den 

Reichstag auf. Damit war der Weg in die 

Diktatur frei.

Die Nationalsozialistische Deutsche 

Arbeiterpartei (NSDAP) wurde 1919 

gegründet, damals noch als „Deutsche 

Arbeiterpartei“. In den ersten Jahren ihres 

Bestehens war sie eine von zahlreichen 

kleinen Splitterparteien. Im Mai 1928 

wurde die NSDAP mit nur 2,6 Prozent der 

Stimmen erstmals in den Reichstag 

gewählt. Begünstigt durch die Weltwirt­

schafts krise, erhielt sie ab 1929 starken 

Zulauf. Mit ihrer bewaffneten Truppe, der 

Sturmabteilung (SA), entfesselten die 

Nationalsozialisten eine Welle der Gewalt 

gegen ihre politischen Gegnerinnen und 

Gegner. Im Jahr 1932 hatte die SA rund 

450 000 Mitglieder.

1
SA-Männer hängen ein Wahl-

plakat der NSDAP mit einem 

Porträt von Adolf Hitler auf, 

Sommer 1932, Mecklen burg-

Vorpommern.

Bundesarchiv, Bild 146-1978-096-03

„Lieber Gott, mach mich stumm,

daß ich nicht nach Dachau kumm.“

Populäre Redensart, 

überliefert aus der Umgebung 

des KZ Dachau

„Lieber Gott, mach mich stumm,

daß ich nicht nach Wittmoor kumm.“

Populäre Redensart, 

überliefert aus der Umgebung 

des KZ Wittmoor

Häftlingskolonnen

im öffentlichen Raum

Häftlinge des KZ Dachau marschieren

zum Arbeitseinsatz, 1933

Archiv KZ-Gedenkstätte Dachau, F 0009, 8405

Die Aufnahmen zeigen bewachte 

Gruppen von KZ-Häftlin
gen in Dachau 

und Prettin, die durch die Stadt ge-

führt wurden. Beide Fotografien 

wurden vermutlic
h aus den Fenstern 

von Privatwohnungen gemacht. 

Trans porte in die KZ, zu Außenkom-

mandos oder zu Zwangsarbeitsein-

sätzen gehörten vielerorts zum 

alltäglichen Stadtbild. Die Prettiner 

Häftlin
ge waren wahrscheinlich 

Männer jü
discher Herkunft, die mit 

einem roten Band am linken Bein als 

angebliche „Rassenschänder“ ge-

kenn zeichnet wurden.

Marschierende Häftlinge

aus dem KZ Lichtenburg in Prettin,

ohne Datum (vor 1938)

Sammlung Gedenkstätte KZ Lichtenburg Prettin

SS-Ehrenmal auf dem Fuldaberg

bei Breitenau, ohne Datum

Dieses Ehrenmal für die SS wurde

von Häftlin
gen des nahegelegenen

KZ Breitenau unter Zwang erbaut.

Es entstand als öffentlic
her Aus-

sichts punkt mit einer m
ehrere Meter 

breiten Mauer, in
 deren Mitte sich 

eine Sitzbank mit Hakenkreuz und

SS-Runen befand. Die Inschrift 

lautete: „Erbaut im Jahr der nat. 

Erhebung 1933 durch Insassen des 

Konzen tra tionslagers Breitenau“.

Gedenkstätte Breitenau

Nachbarschaft

und ÖffentlichkeitEhemalige Häftlinge berichteten aber 

schon früh über unmenschliche Zustände, 

Misshandlungen und Morde. Diese Berich­

te kursierten in zahlreichen illegalen Flug­

blättern und in Untergrundzeitungen, vor 

allem innerhalb der organisierten Arbei­

ter bewegung. Geflüchtete Regimegegner 

verbreiteten diese Informationen schon 

1933 im Ausland. Einige ihrer Publikatio­

nen wurden ins Deutsche Reich und sogar 

in die Konzentrationslager geschmuggelt.

Die frühen Konzentrationslager entstan­

den in aller Öffentlichkeit. Viele wurden 

inmitten der Städte oder am Stadtrand 

eingerichtet. Anwohnerinnen und Anwoh­

ner konnten die Vorgänge in den Lagern 

häufig sehen oder hören. Lokale Betriebe 

errichteten oder belieferten die Konzen­

trationslager und profitierten davon. 

Häftlinge verrichteten Zwangsarbeit in 

den Gemeinden.

In Deutschland kontrollierte die national­

sozialistische Propaganda das Bild der 

frühen Konzentrationslager. Die gleichge­

schaltete Presse stellte die Lager als 

„Erziehungslager“ dar, deren Insassen 

anständig behandelt, angemessen unter­

gebracht und ausreichend ernährt 

würden. Bilder in Zeitungen und Filmen 

zeigten die Häftlinge bei der Arbeit, beim 

Sport oder bei Freizeitaktivitäten. Die 

Aufnahmen wurden unter Zwang und 

Drohungen inszeniert.

8
Anwohner konnten den 

Morgenappell auf dem 

Appellplatz des KZ Mißler

in Bremen von ihren Fenstern 

aus verfolgen, Sommer 1933

Bundesarchiv, Bild Y 1-10
67-6166

Bauzeichnung einer Häftlingsbaracke

für die Emslandlager, 1933 

Niedersächsisches Landesarchiv –

Abt. Osnabrück, K Akz 2001/093, Nr. 204 H

Die KZ im Emsland stellten in baulicher 

Hinsicht einen Sonderfall unter den frühen 

Lagern dar. Sie wurden nicht in bereits 

vorhandenen Gebäuden eingerichtet, 

sondern neu gebaut. Diese Arbeit mussten 

die Häftlinge teilweise selbst leisten. Ab 

1936 wurden in neu geschaffenen KZ meist 

ähnliche standardisierte Baracken zur 

Unterbringung der Häftlinge genutzt.
Luftbild der Anstalt Breitenau, 

1938 

Gedenkstätte Breitenau

Blick vom Appellplatz auf die 

Rückseite der Kommandantur 

des KZ Oberer Kuhberg

Ulm, 1934 

Archiv DZOK Ulm, A 391

Festungen, Kasernen, 

Arbeitshäuser

Ehemalige Kasernen, Verteidigungsanlagen, 

Gefängnisse oder Arbeitshäuser waren 

gegenüber ihrer Umgebung baulich abge­

schottet und leicht zu kontrollieren. Ab dem 

März 1933 wurden einige Gebäude auf dem 

ehemaligen Truppenübungsplatz Heuberg als 

KZ genutzt. In dessen Nachfolgelager, der 

Festung Oberer Kuhberg, waren die Gefan­

genen ab Herbst 1933 in unterird
ischen Wach­

gängen untergebracht. Das KZ Breite nau 

wurde im Juni 19
33 in der dortigen „Korrek­

tions­ und Landarmenanstalt“, einem ehe­

maligen Kloster, eingerichtet. Hier waren die 

KZ­Häftlin
ge im Hauptgebäude der Anstalt 

sowie im Mittelschiff und im Westturm der 

Klosterkirche eingesperrt, während andere 

Teile der Anlage weiterhin als Arbeitshaus 

genutzt wurden.

3
Keller, Fabriken, 

Kasernen – die ersten 

KonzentrationslagerIm Zuge dieser Entwicklung wurden die 

ersten Konzentrationslager errichtet. Die 

Initiative dazu ging meist von SA und SS 

oder lokalen staatlichen Behörden aus. 

Die Zuständigkeit für die neu geschaf fe­

nen Lager waren von Ort zu Ort zu nächst 

unterschiedlich geregelt. Zwischen den 

Polizeibehörden und den Organisationen 

der NSDAP ergaben sich nicht selten 

Konflikte um die Führung und Bewachung 

der Lager. Während dies anfangs an fast 

allen Orten Sache der Polizei und der neu 

ernannten Hilfspolizei aus SA, SS und dem 

deutschnationalen Stahlhelm war, über­

nahm ab 1934 vielfach die SS die alleinige 

Kontrolle, womit eine Verschärfung der 

Haftbedingungen einherging.

Im Frühjahr 1933 waren Polizei­ und Justiz­

gefängnisse durch die Massen verhaf tun­

gen völlig überbelegt. Die Nationalsozia­

listen richteten vielerorts zusätzliche 

pro vi so rische Haftstätten in Kellerräumen 

von Versammlungslokalen der SA ein. 

Weiterer Haftraum wurde innerhalb 

kürzes ter Zeit in Kasernen, Arbeits­ und 

Zuchthäusern sowie leerstehenden Fabri­

ken und anderen Gebäuden ge schaffen, 

die die Möglichkeit boten, Menschen 

massenhaft einzusperren.

Karte mit Haftorten in Deutschland, die 

von ehemaligen und geflohenen Häftlingen 

zusammengestellt und in Paris 

veröffentlicht wurde

 Aufgrund ihrer Entstehungsbedingungen 

enthält die Karte einige sachliche Fehler. 

Arbeiter­Illustrierte Zeitung.

Die Volkszeitung, Jahrgang XV, Nr. 27, 1. Juli 1936
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Kapitel

Gedenkstätte und Museum 

Sachsenhausen, Eingangsbereich, 

2005

Quelle [ergänzt Agnes Ohm an Sebastian Zehetmair]

Das KZ Oranienburg (19
33 – 1934) be­

fand sich im Zentrum der Stadt. Auf 

dem Gelän de gab es bis 2021 eine 

Polizei dienststelle, die mittlerweile 

abgerissen ist. Am Standort erinnert 

eine Gedenk tafel an das KZ. Die Ge­

denkstätte Sachsenhausen befindet 

sich auf dem Gelände des späteren KZ 

Sachsen hausen (19
36­1945), das eben­

falls in Oranien burg, aber auf einem 

anderen Gelände erric
htet wurde. Die 

Gedenk stätte zeigt eine Ausstellung 

über das KZ Oranien burg.

Gedenkstätte und Museum 

Sachsenhausen (KZ Oranienburg)

Straße der Nationen 22

16515 Oranienburg

www.sachsenhausen­sbg.de

Gedenkstätte Konzentrationslager

und Strafanstalten Fuhlsbüttel

im ehemaligen Torhaus der Strafan­

stalten Fuhlsbüttel, 2020

Foto: Rainer Viertlböck, SHGL

Das KZ Fuhlsbüttel bestand von 

1933 – 1936 in verschiedenen Ge bäu­

den der Straf an stalten Fuhlsbüttel. 

Nach Schließung des KZ dienten die 

Gebäude bis 1945 als Polizeigefängnis. 

Sie sind heute Teil der Justizvollzugs­

anstalt Fuhls büttel. D
ie Gedenkstätte 

gehört zur Stiftung Ham burger 

Gedenkstätten und Lernorte.

Gedenkstätte Konzentrationslager

und Strafanstalten Fuhlsbüttel

Suhrenkamp 98

22335 Hamburg

www.fuhlsbuettel.gedenkstaetten­

hamburg.de

Gedenkstätte Breitenau

auf dem Gelände des ehemaligen 

Arbeitshauses Breitenau, 2020

Foto: Ronny Kaleß, Guxhagen, 2020

Die Gedenkstätte Breitenau befindet 

sich in der Zehntscheune des ehe­

maligen Klosters Breitenau, das seit 

dem 19. Jahr hundert als Arbeitshaus 

genutzt wurde. Hier war zwischen Juni 

1933 und März 1934 das Konzentra­

tionslager Breitenau unter  gebracht. 

Von 1940 bis 1945 be stand auf dem 

Gelände ein „Arbeits erziehungslager“ 

der Gestapo Kassel.

Gedenkstätte Breitenau

Brückenstraße 12

34302 Guxhagen

www.gedenkstätte­breitenau.de

Luftbild der Gedenkstätte 

Esterwegen, März 2012

Gedenkstätte Esterwegen, Fotograf Stefan Schöning

Das KZ Esterwegen bestand von 1933 

bis 1936 als großes Barackenlager und 

wurde anschließend bis 1945 zu einem 

Straf gefangenenlager der Justiz. Die 

Gedenk stätte Esterwegen erinnert 

heute stell vertretend an alle 15 Ems­

landlager und ihre Opfer. D
ie Emsland­

lager bestanden zwischen 1933 und 

1945 als Konzen tra tions­, S
traf­ u

nd 

Kriegsgefangenenlager.

Gedenkstätte Esterwegen

Hinterm Busch 1

26897 Esterwegen

www.gedenkstaette­esterwegen.de

Führung auf dem Appellplatz

des ehe maligen Konzentrationslagers 

Moringen, 2009

KZ­Gedenkstätte Moringen

Zwischen April u
nd November 19

33 

bestand in Moringen ein KZ für 

männliche politis
che Häftlinge. Aus 

einer Abteilung für weibliche Häftlinge 

entwickelte sich anschließend ein 

Frauen­KZ, das von Oktober 19
33 bis 

März 1938 bestand. Von August 1940 

bis April 1
945 folgte ein Jugend­KZ für 

männ liche Jugendliche. Die Lager 

befanden sich in den Gebäuden eines 

Werkhauses, das bis 1944 noch parallel 

existierte. Seit 2011 b
efindet sich dort 

das Maßregelvollzugs zentrum Nieder­

sachsen, Standort Moringen.

KZ-Gedenkstätte Moringen

Lange Straße 58

37186 Moringen

www.gedenkstaette­moringen.de

bpb SR 1380 »Stefan Wolle – Der große Plan«  ·  
135 x 210 mm  ·  

Rücken 23,6 mm 

Stand 20.08.2013

Der g
roße Plan

B
an

d
 1

3
80

S
te

fa
n 

W
ol

le
   

 D
er

 g
ro

ße
 P

la
n

Sie wollte
 der bessere deutsche Staat w

erden. Am 7. O
ktober 1949 

betrat die DDR festlic
h die Bühne der G

eschichte. Regisseurin des 

Geschehens war die Sowjetunion – und kaum eine Entwicklung des 

jungen Staates ist ohne den beherrschenden sowjetischen Einfluss 

denkbar: Im
 Einklang mit d

er Funktionärselite
 der D

DR stützte und 

forcierte die Sowjetunion die Erric
htung der P

arteidiktatur und der 

Planwirts
chaft. S

ie lie
ferte, zu

mal in
 den Anfangsjahren der D

DR, 

das Rüstze
ug für die von Rückschlägen und Verwerfungen geprägte 

ideologische Durchdringung im
 Privaten wie im

 öffentlic
hen Raum. 

Von Beginn an stand die DDR in lauernder u
nd anstrengender 

Konkurrenz zu dem ungeliebten westdeutschen Staat, d
er politis

ch 

wie ökonomisch einen gänzlic
h anderen Weg eingeschlagen hatte. 

Lebendig und kenntnisreich zeichnet S
tefan Wolle die Geschichte 

der D
DR von ihrer G

ründung bis zu
m Bau der M

auer nach.

Stefan Wolle

Der große Plan

Allta
g und Herrs

chaft in
 der D

DR

(1949 --1961)
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Ein besonderer Dank für Auskünfte, 

Fotovorlagen und weitere Unterstützung

bei der Erstellung dieser Ausstellung geht an 

die in der Ausstellung genannten Archive, 

Museen und Bibliotheken.

In wenigen Fällen konnte die Urheberschaft 

und die Herkunft von Abbildungen tro
tz 

aufwendiger Recherchen nicht geklärt 

werden. Wir b
itten Personen und Institu­

tionen, die darüber Auskunft geben können 

oder Bildrechte geltend machen wollen,

um Kontaktaufnahme mit einer der Ein­

richtungen der Arbeitsgemeinschaft

der Gedenkstätten an Orten frü
her 

Konzentrationslager.

Diese Ausstellung ist eine Wander­

ausstellung. Sie wird von den beteiligten 

Einrichtungen bei Übernahme der Transport­ 

und Versicherungskosten ausgeliehen.

Wir d
anken der

Stiftung Erinnerung Verantwortung Zukunft 

und der

Bundeszentrale für politis
che Bildung

für die fin
anzielle Förderung

dieser Ausstellung und des pädagogischen 

Begleitprogramms.

Glossar

Was ist mit … gemeint?

Hier gibt es Erklärungen

zu verschiedenen Wörtern

in der Ausstellung:

SA-Wachen vor dem Tor des KZ 

Oranienburg, Juni 1933

Scherl/Süddeutsche Zeitung Photo, 00007276

Auftaktdes Terrors
Frühe Konzentrationslager

im Nationalsozialismus

Eine Ausstellung

der Arbeitsgemeinschaft

der Gedenkstätten  an Orten

früher Konzentrationslager

„Gegen fünf Uhr morgens sind

sie da. Sturmriemen unterm 

Kinn, Revolver, Gum mi knüppel. 

Reißen die Kästen auf, werfen

die Klei der heraus, stülpen die 

Schubladen um, durchwühlen 

den Schreib tisch. Ich kenne den 

politischen Kampf, auch Haus­

suchungen sind mir nicht neu. 

Aber das ist etwas anderes. Alles 

sehr rasch, rück sichtslos, mit 

einem widerlichen Eifer und 

sichtlicher Lust. Dabei sind wir 

ihnen keineswegs fremd, sie 

kennen uns und wir kennen sie,

es sind erwachsene Menschen, 

Mitbürger, Nachbarn.“

Massen­

verhaftungen 

1933

Razzia von Polizei und Hilfspolizei in Berlin, 

28. April 1933

In den Tagen und Wochen nach dem Reichs­

tagsbrand fanden reichsweit Razzien und 

Verhaftungen statt, häufig auf offener 

Straße. SA­ und SS­Männer bekamen als 

Hilfs
polizisten weitre

ichende Befugnisse, 

um politis
che Gegnerinnen und Gegner zu 

verfolgen und zu misshandeln. Viele Verhaf­

tete wurden in improvisierte Haftstätten 

oder neu eingerichtete Konzentrationslager 

verschleppt.

Bundesarchiv Bild 102­14481

SA-„Ehrenwache“ vor dem Wohnhaus

der Familie
 Schmaus,

Berlin-Köpenick, Juni 1933 

In Berlin
­Köpenick organisierten örtliche SA­

Gruppen im Juni 19
33 eine massive Gewalt­

kampagne gegen politis
che Gegnerinnen 

und Gegner. W
ährend der „Köpenicker 

Blutwoche“ starben in Folge der Übergriffe 

und Misshandlungen 23 Menschen. Der 

Sozialdemokrat Anton Schmaus tötete in 

Notwehr drei SA­Männer, die sein Haus 

überfielen. Schmaus wurde verhaftet und 

starb nach schweren Misshandlungen durch 

die SA im Januar 19
34. Die SA besetzte sein 

Haus und richtete dort eine „Ehrenwache“ 

zur Einschüchterung der Nachbarschaft ein.

Groß­Berlin
er Ost­Zeitung, 23. Juni 19

33
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Massen-
verhaftungen
1933

Der Brand des Reichstags am 27. Februar 

1933 lieferte den Nationalsozialisten einen 

willkommenen Vorwand für die Verfolgung 

ihrer politischen Gegnerinnen und Gegner. 

Reichspräsident Hindenburg erließ am 

folgenden Tag die Notverordnung „Zum 

Schutz von Volk und Staat“. Sie setzte 

wesentliche Grundrechte der Weimarer 

Verfassung außer Kraft. Sie erlaubte die 

Beschränkungen der persönlichen Frei­

heit, des Rechts auf freie Meinungs äuße­

rung sowie des Vereins­ und Ver samm­

lungs rechts. Die Verordnung ermög lichte 

zudem den Eingriff in die Regierungen

der Länder und damit deren „Gleich­

schaltung“.

Diese Notverordnung bildete die juristi­

sche Grundlage für die Einführung der 

„Schutzhaft“ und die Errichtung der 

ersten Konzentrationslager. Gegnerinnen 

und Gegner des Regimes konnten ohne 

Anklage und Beweise inhaftiert werden. 

Die „Schutzhaft“ wurde in Gefängnissen 

und in improvisierten Haftorten voll­

streckt. Dort hatte die Justiz nur ein­

geschränkten Zugriff. Die ersten Kon zen­

tra tionslager dienten offiziell als 

„Schutz haftlager“.

1933 verschleppten SA, SS und Politische 

Polizei mehr als 80.000 Menschen. Der 

Terror und die Verhaftungen fanden in

aller Öffentlichkeit statt. Die sichtbare 

Gewalt diente der Einschüchterung der 

Bevöl ke rung sowie der Zerschlagung

der Opposition.

Regimegegner werden unter 

den triumphierenden Blicken 

von SA-Männern in das

KZ Osthofen gebracht,

Alzey, April 1933 

NS­Dokumentationszentrum Rheinland­Pfalz,

Osthofen/Dieter Hoffmann, Alzey
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Regeln und Willk
ür als ständige Drohung

(Zitat leicht gekürzt)

Kroch, Ernesto, Heimat im Exil – Exil in
 der Heimat, 2008, S. 70f. 

Kroch war zeitweise im KZ Lichtenburg inhaftiert.

In einigen Lagern gab es offizielle 

Lager- u
nd Strafordnungen sowie 

Dienstvorschriften, die die Anwen-

dung von Gewalt gegen Häftlin
ge 

regelten. Diese Lagerordnungen legi-

tim
ierten häufig bestim

mte kör per-

liche Strafen. Auch wurden will kür-

liche Übergriffe jenseits dieser 

Bestim
mungen in der Regel geduldet.

Gewalt
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Dienst- und Vollzugsordnung

für das Schutzhaftlager Heuberg, §13

Aus der Lagerordnung

des KZ Dachau, 1. Oktober 1933
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Zeugenaussage von Walter Lembcke, 

ehemaliger Häftling des KZ Esterwegen,

26. April 1949 (leicht gekürzt)

Landesarchiv NRW Münster, Q
 224, Sta Hagen, 863, Bd. I

Demütigung eines 

Reichstagsabgeordneten 

7-1a

Zeichnung einer Misshandlung 

im SA-Gefängnis Papestraße, 

Buchillu
stration von Werner 

Klemke, 1956 

Jan Petersen,, U
nd rin

gsum Schweigen,

Verlag der Nation, Berlin
 1956, S. 75
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Gewalt und Morde
Dienst- oder Lagerordnungen, die in 

manchen Konzentrationslagern erlassen 

wurden, gaben für den Einsatz von Gewalt 

bewusst schwammig oder doppeldeutig 

formulierte Regeln vor. Sie boten für

die Häftlinge keinen Schutz vor Miss-

handlungen. Viele Morde wurden von den 

Wach mannschaften als gescheiterte 

Fluchtversuche oder Suizide getarnt. 

Häftlinge wurden auch bewusst in den 

Suizid getrieben.

Die Lager waren rechtsfreie Räume. 

Selbst tödliche Misshandlungen und 

gezielte Morde blieben in aller Regel 

ungesühnt. Zwar wurden bis 1936 noch 

einige Ermittlungsverfahren gegen 

besonders gewalttätige Wachleute 

eingeleitet, aber diese wurden bis auf 

wenige Ausnahmen eingestellt.

Willkürliche und gezielte Gewalt waren 

alltägliche Erfahrungen in den frühen 

Konzentrationslagern. Sie sollte die 

Häftlinge demütigen und deren Willen 

brechen. Häufig ritualisierten die Wach-

mannschaften die Gewalt, zum Beispiel

in brutalen „Einlieferungszeremonien“.

Nicht alle Häftlinge erlitten im selben 

Maße Gewalt. Häftlinge jüdischer Her-

kunft und bekannte Politiker wurden 

besonders häufig drangsaliert und ge-

quält. Das Ausmaß der Gewalt hing unter 

anderem von der Einstellung des jewei-

ligen Lagerkommandanten und der 

Zusammensetzung der Wachmann-

schaften ab.

Entlassen,
aber nicht frei

Unterschriebene Entlassungs erklärung 

von Franz Stattelmann, Kislau 1935

Generallandesarchiv Karlsruhe 521, Nr. 8615

In den ersten Jahren der NS-Diktatur 

wurde die Mehrheit der KZ-Häftlinge 

nach einigen Tagen, Wochen oder 

Monaten wieder entlassen. Sie 

mussten vor ihrer Entlassung stets 

schriftlich bestätigen, dass sie 

bestimmte Auflagen einhalten 

würden und standen danach unter 

besonderer Beobachtung. Häftlinge 

jüdischer Herkunft mussten häufig 

erklären, umgehend ins Ausland zu 

emigrieren. Der Priester Franz 

Stattelmann musste vor seiner Ent-

lassung aus dem KZ Kislau diese 

Erklärung unterschreiben.

Schlafsaal für Häftlinge im 

Konzentrationslager Kislau, 

1933 (Propagandafoto)  

Stadtarchiv Karlsruhe, 8 PBS VI, N
r. 362

Schlafsaal des KZ Osthofen in 

einer ehemaligen Fabrikhalle, 

Aufnahme von 2022  

NS-Dokumentationszentrum Rheinland-Pfalz,

Osthofen

Blick in die Häftlingsunter­

künfte des ehemaligen

KZ Oberer Kuhberg,

Aufnahme von 2015

Archiv

Dokumentationszentrum Oberer Kuhberg Ulm

Zwangsarbeit,

Schikane,

Demütigung

Häftlinge beim erzwungenen „Sport“

im Hof des KZ Oranien burg,

April 1933 (Propagandafoto)

Beim sogenannten „Sport“ wurden die 

Häftlinge mit Liegestützen, Kniebeugen und 

anderen Übungen bis zur völligen Er schöp-

fung gequält. Hier kontrolliert ein SA-Mann 

(Mitte) die korrekte Ausführung.

Brandenburgisches Landeshauptarchiv Signatur unvollständig

Häftlinge bei Zwangsarbeiten

im KZ Esterwegen, um 1935/36

Das Foto zeigt Häftlinge beim Schieben von 

beladenen Schubkarren. Nach Aussagen 

ehemaliger Häftlinge diente diese Arbeit

in Esterwegen nur der Schikane. Die Bild-

unterschrift nimmt im propagandistischen 

Jargon der SS Bezug auf die Häftlingsgruppe 

der „Berufsverbrecher“ (BV), die ab 1935 

einen großen Teil der Häftlinge dieses 

Lagers ausmachte. 

Fotoalbum Karl O
tto Koch, FSB Archiv, Moskau

Gustav Weil, H
äftling des KZ Neustadt, 

beim „Arbeitseinsatz“, März 1933 

(Propagandafoto)

Arbeitseinsätze außerhalb der Lager 

dienten auch der öffentlichen Demütigung 

der Häftlinge, wie hier bei Gustav Weil. 

Dieser war Vorsitzender der SPD-Stadt-

ratsfraktion und Vorstand der israelitis
chen 

Kultusgemeinde in Neustadt an der Haardt. 

Die lokale NS-Presse schrieb: „Den Segen 

der Arbeit verspürt der SPD-Jude Weil von 

hier gegenwärtig in vollem Maße. Er ist 

nämlich mit einer hübschen Anzahl von 

‚Genossen‘ dazu abkommandiert, den Hof 

und den Garten der Gauleitung in der 

Maximilianstraße von Gras zu reinigen.“  

Stadtarchiv Neustadt an der W
einstraße,

Fotosammlung Gerhard Berzel

Haftbedingungen

Häftlinge in einer Baracke

im Konzentrationslager 

Dachau, Juli 1933 

(Propagandaaufnahme) 

SZ-Photo, Bild 152914
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Haftbedingungen

In einigen Lagern diente schwere körper­

liche Zwangsarbeit vor allem der Aus­

beutung der KZ­Häftlinge, in anderen 

über wiegend der Schikane. Langes 

Appell stehen und erzwungener „Sport“ 

waren weitere Formen der Demütigung.

Manche Häftlinge verzweifelten. Andere 

versuchten, sich mit den Haftbedingun­

gen zu arrangieren. Trotz weitgehender 

Isolation und Rechtlosigkeit gab es jedoch 

auch vielfältige Formen von Selbstbe­

haup tung, Solidarität und Widerstand.

Die KZ­Häftlinge waren dem Lager per­

sonal hilflos ausgeliefert. Sie wurden oft 

schon bei der Ankunft im Lager gede­

mütigt. Tritte und Schläge der Wachmann­

schaften gehörten zum Haftalltag. Die 

Haftdauer lag in der Willkür des Regimes. 

Die Haftbedingungen waren zunächst von 

Ort zu Ort unterschiedlich, je nach zustän­

diger Verwaltung, Lagerpersonal und Art 

der Unterbringung. Die Unter künfte waren 

für eine menschenwürdige Unterbringung 

oft ungeeignet, manche hatten nicht 

einmal sanitäre Ein rich tungen. Die Ver­

pflegung und die Gesund heitsversorgung 

waren unzureichend.

Gedenken heute – 

Kontroversen, 

Planungen
und Initiativen

Ehemalige Kommandantenvilla

des KZ Sachsenburg, 2022   

Geschichtswerkstatt Sachsenburg e.V.

Schild an der Justizvollzugs­

anstalt (JVA) Kislau, 2011

Lernort Kislau e.V.

Der Erhalt der historischen Orte 

früher Konzentrationslager ist bis 

heute umstritten. Die Nachnutzung 

der Gebäude und schwierige Be sitz­

verhältnisse erschweren den Erhalt 

der historischen Gebäude häufig – 

sofern überhaupt noch Gebäude 

vorhanden sind. Ein Beispiel ist die 

Debatte um das Bauensemble des 

ehemaligen KZ Sachsenburg. In der 

ehemaligen Lagerkommandantur 

entsteht eine Gedenkstätte mit Aus­

stellung. Die historische Komman­

dantenvilla musste trotz Protestes 

wegen ihres ruinösen baulichen 

Zustands im Oktober 2022 teilweise 

rückgebaut werden.

Am Ort des frühen KZ Kislau gibt es 

bislang noch keine Gedenk­ und 

Bildungseinrichtung. Der historische 

Gebäudebestand befindet sich im 

Besitz des Landes Baden­Württem­

berg und wird seit 1946 als Gefängnis 

(Außenstelle der JVA Bruchsal) 

genutzt. Für den geplanten Lernort 

Kislau ist daher ein Neubau nötig.

Wandel der Erinnerung

1970er/80er Jahre

Ehemaliges KZ Osthofen

als wilde Müllkippe, ohne Datum

Nach Schließung des KZ Osthofen zog eine 

Möbelfabrik in den Komplex ein, ab 1976 

wurde das Gelände als Recyclinghof ge­

nutzt. Ehemalige Häftlinge und verschie­

dene Organisationen tra
ten für eine würdige 

Erinnerung vor Ort ein. Sie organisierten 

Gedenkfeierlic
hkeiten und stifteten eine 

erste Gedenktafel. 19
88 wurden erstmals 

Räume für die pädagogische Arbeit ange­

mietet. Seit 1989 steht das Gebäude unter 

Denkmalschutz. 

NS­Dokumentationszentrum Rheinland­Pfalz, Osthofen

Eröffnung des „Antifaschistischen 

Traditionskabinetts“ in Berlin-Köpenick,

8. Mai 1980

Am 8. Mai 19
80 wurde im ehemaligen Amts­

gerichtsgefängnis im Ostberlin
er Bezirk 

Köpenick auf Betreiben des Kreiskomitees 

der Antifa
schistischen Widerstandskämpfer 

(KdAW) und einer Arbeitsgruppe der SED­

Kreisleitung ein „Antifa
schistisches Tradi­

tionskabinett“ erric
htet. 

Gedenkstätte Köpenicker Blutwoche

Lokalpolitische Kontroversen

um die Erinnerung

Bis in die 1980er Jahre hinein gab es in der 

Bundesrepublik an den Orten der NS­Ver­

brechen erbitterte Auseinandersetzungen. 

Der Zeitungsartikel dokumentiert einen 

Streit im Rat der Stadt Moringen. Etwa 300 

Bürgerinnen und Bürger verfolgten eine 

Sondersitzung und erlebten, wie die Rats­

mitglieder darüber abstim
mten, ob es in der 

NS­Zeit in Moringen ein Konzentrationslager 

gegeben habe. Ein bemerkenswerter Vor­

gang: Kann ein Stadtrat einen solchen Be­

schluss fassen? Wer bestim
mt über die 

Geschichte?

Hessisch/Niedersächsische Allgemeine, 8. August 1983

Osthofen 1976

Berlin
-Köpenik 1980

Moringen 1983

Eröffnung des Dokumentationszentrums 

Oberer Kuhberg, Ulm, 1985

Archiv Dokumentationszentrum Oberer Kuhberg, Ulm

IIn Ulm wurde 1985 im Rahmen einer Ge­

denk feier eine Gedenkstätte im ehe maligen 

KZ Oberer Kuhberg eröffnet. Der von 

ehemaligen Häftlingen gegründete Ver ein 

„Dokumentationszentrum Oberer Kuhberg 

e.V.” setzt sich seitdem für den Erhalt des 

historischen Ortes ein. Auch andere Ge­

denkorte wie die Gedenkstätte Breitenau 

(1984) entstanden in dieser Zeit.

Demonstration für die Ein richtung

Demonstration für die Einrichtung einer 

Gedenkstätte, Hamburg-Fuhlsbüttel,

27. Februar 1983

Am 27. Februar 19
83 demonstrie

rten KZ­

Überlebende in Hamburg für die Einrichtung 

einer Gedenkstätte im Torhaus der Straf­

anstalt Fuhlsbüttel. D
er Hamburger Senat 

beschloss 1985 den Aufbau einer Ge denk­

stätte am Ort des ehemaligen Konzen­

trationslagers. Sie wurde 1987 im Beisein 

zahlreicher ehemaliger Häftlinge eröffnet.

Stiftung Hamburger Gedenkstätten

und Lernorte zur Erinnerung an die Opfer der NSVerbrechen

Ulm 1985

Fuhlsbüttel 1983

Demonstrationszug der

„Lager gemeinschaft Heuberg – 

Kuhberg – Welzheim“ von der 

Ulmer Innenstadt zum ehe­

maligen KZ Oberer Kuhberg,

9. Mai 1971 

Archiv Dokumentationszentrum

Oberer Kuhberg Ulm, Album 14-11
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Gedenken
nach 1945

In der DDR hingegen wurde das Gedenken 

an die Lager früh staatlich vereinnahmt 

und zur „antifaschistischen“ Legitimation 

des neuen Staates instrumentalisiert. Die 

Regierung rückte dazu den kommunisti­

schen Widerstand in den Vordergrund des 

Gedenkens.
Heute verstehen sich Gedenkstätten als 

Lernorte der Demokratie im lokalen Raum. 

Sie werden auch durch ehrenamtliches 

Engagement getragen. Bis heute sind 

Gedenkstätten politischen Anfeindungen 

ausgesetzt.

Nach 1945 waren viele Opfer national­

sozialis tischer Lager körperlich und 

seelisch gezeichnet. Sie forderten histo­

rische Aufklärung, würdiges Totengeden­

ken und öffentliche Anerkennung. Erste 

Häftlingsberichte dokumentierten die 

Verbrechen der Nationalsozialisten, aber 

nur wenige Täter und Täterinnen wurden 

für ihre Verbrechen verurteilt. Die Orte 

des Leidens gerieten oft in Vergessenheit, 

insbesondere die kleineren Lager, die 

schon seit den 1930er­Jahren nicht mehr 

in Betrieb waren.

Im antikommunistischen Klima der frühen 

Bundesrepublik waren NS­Opfer oft

noch Anfeindungen ausgesetzt. Seit den 

1980er­Jahren erforschten zivilgesell­

schaft liche Initiativen lokale NS­Verbre­

chen. Sie setzten vielerorts das öffentli­

che Gedenken an die Konzentrationslager 

durch – oft gegen beträchtliche Wider­

stände vor Ort.

5-1a

Prominente aus Politik und 

Rundfunk bei ihrer Einlieferung 

ins KZ Oranienburg, darunter 

der SPDPolitiker

Ernst Heilmann (rechts), Fried­

rich Ebert junior, Sohn des 

ehemaligen Reichspräsidenten

(2. von rechts), August 1933 

(Propagan daaufnahme).

Bundeasarchiv, Bild 183­R96360

5 Sexualisierte

Gewalt

Gertrud Piter, undatiert

Stadtmuseum Brandenburg an der Havel, 0
6907P

Getrud Piter

geboren 1899 in Brielow

gestorben 1933 im KZ Brandenburg

Gertrud Piter, G
ewerkschafterin und 

KPD-Mitglied, war seit 1924 als einzige 

Frau im Stadtparlament der Stadt 

Brandenburg an der Havel. Im
 März 

1933 übernahm sie die Leitung einer 

kommunistischen Widerstands grup-

pe. Am 11. 
September 19

33 wurde sie 

verhaftet. SS-Männer fo
lterten und 

vergewaltig
ten sie. Sie starb am 22. 

September 19
33 im KZ Branden burg 

an den Folgen der M
isshand lungen.

Ernst Heilmann

geboren 1881 in Berlin

ermordet 1940 im KZ Buchenwald

Ernst Heilmann war in der Weimarer 

Republik einer der führenden demo­

kratischen Politiker in Preußen: 1921 

bis 1933 Mitglied des Preußi schen 

Landtages, ab 1924 Vorsitzen der der 

SPD­Fraktion, gleichzeitig ab 1928 

Reichstagsabgeordneter. Nach seiner 

Verhaftung im Juni 1933 war er in den 

KZ Oranienburg, Börger moor und 

Esterwegen inhaftiert. Wegen seiner 

jüdischen Herkunft war er schwers­

ten Misshandlungen aus gesetzt.

Ab 1936 kam er in die KZ Sachsen­

hausen, Dachau und Buchenwald,

wo er 1940 ermordet wurde.

Ludwig Manderschied

geboren 1905 in Bergzabern

gestorben 1977 in Stuttgart

Manderschied war Mitbegründer der 

Sozialistischen Arbeiterjugend (SAJ) 

in Neustadt an der Haardt und später 

Mitglied der SPD. Er gründete 1931 die 

Sozialistische Arbeiterpartei (SAP) 

mit, eine Linksabspaltung der SPD.

Ab 1933 wurde er mehrfach verhaftet. 

Unter anderem war er im KZ Neustadt 

inhaftiert. Nach Kriegsende war er 

zunächst in der KPD, ab 1949 wieder 

in der SPD aktiv. Von 1946 bis 1954 

war er Mitglied im Stadtrat in Neu­

stadt an der Haardt (seit 1950: „an der 

Weinstraße“). Nach 1955 arbeitete er 

für die ötv, einer Vorläufergewerk­

schaft der heutigen verdi.

Ernst Heilmann als Häftling

im Konzentrationslager Esterwegen,

Oktober 1935  

Bundesarchiv, BildY 12­441­5345;

Fotografen Walter Sohst/Heiner Kurzbein

Ludwig Manderschied,

Sozialist und Gewerkschafter, 1948  

Gedenkstätte für NS­Opfer Neustadt

Verfolgte aus der 

Arbeiterbewegung

Willi S
turm (3. von links, mit Mütze)

mit Mitgliedern des Kampfbundes gegen 

den Faschismus in Ahrens bök, um 1932  

Archiv Gedenkstätte Ahrensbök

Centa (lin
ks) und Hans (rechts) 

Beimler in Nürnberg, 1930  

Archiv der KZ-Gedenkstätte Dachau, F 1440, 12
923/2

Kreszenz „Centa“ Herker-Beimler

geborene Dengler

geboren 1909 in München

gestorben 2000 in München

Centa Herker-Beimler war KPD-Mit-

glied und Gewerkschafterin. Am 

11. A
pril 1

933 wurde sie wegen Wider-

standstätigkeit verhaftet. Über das 

Gefängnis München-Stadelheim kam 

sie in das Frauen-KZ Moringen (Januar 

1936 bis Februar 19
37). N

ach dem Tod 

ihres Mannes wurde sie entlassen, 

später wegen fortgesetzter W
ider-

stands tätigkeit erneut verhaftet und 

zu einer Gefängnisstrafe verurteilt. 

Nach 1945 war sie in der KPD und der 

Vereinigung der Verfolgten des Nazi-

regimes (VVN) aktiv und blieb dies bis 

an ihr Lebensende.

Hans Beimler

geboren 1895 in München

gestorben 1936 in Madrid, Spanien

Hans Beimler war 19
19 Mitgründer der 

KPD und vertrat die Partei 19
32/33 im 

Reichstag. Er wurde am 11. 
April 1

933 

verhaftet, nach zwei Wochen in das 

KZ Dachau gebracht und mit dem Tod 

bedroht. Am 9. Mai 19
33 floh er aus 

dem KZ und konnte Deutschland 

verlassen. Sein im selben Jahr ver-

öffentlic
hter Haftbericht „Im Mörder-

lager Dachau“ wurde in verschiedene 

Sprachen übersetzt. Beimler nahm 

am Spanischen Bürgerkrieg teil und 

wurde dort getötet.

Willi S
turm

geboren 1914 in Ahrensbök

gestorben 1971 in
 Ahrensbök

Wegen angeblichen Waffenbesitzes 

und des Besitzes einer Schreib ma-

schine kam der 18
-jährige Kom munist 

Willi S
turm im Januar 19

33 ins KZ 

Ahrensbök. Dort wurde er schwer 

misshandelt. Es folgte eine Verur-

teilung zu einer zweieinhalb jährigen 

Haftstrafe im Zuchthaus Vechta und 

in Hamburg-Fuhlsbüttel. N
ach seiner 

Entlassung wurde er zur W
ehrmacht 

eingezogen und während des Krieges 

in der Sowjetunion schwer ver wun-

det. 19
48 war er Zeuge im Prozess 

gegen den ehemaligen Lagerkomman-

danten des KZ Ahrensbök Theodor 

Tenhaaf.

5-2b

Häftlinge

Was ist mit … gemeint?

Hier gibt es Erklärungen zu verschiedenen 

Wörtern in der Ausstellung:

Josef Kramer im Park der Wachmann­

schaften des KZ Esterwegen, 1936  

Die „Lager-Karrie
re“ von Josef Kramer 

(1906 – 1945) begann 1934 mit seiner Ver-

setzung vom SS-Hilfs
werk Dachau in das

KZ Esterwegen. Er war dort bis 1936 als 

Schreiber in
 der Kommandantur tätig. Sein 

Weg führte ihn anschließend in die KZ 

Sachsenhausen, Mauthausen, Auschwitz 

und Natzweiler, w
o er im

 Oktober 19
42 zum 

Lagerkommandanten aufstieg. Im
 Mai 19

44 

wurde Kramer Kommandant des Vernich-

tungslagers Auschwitz-Birkenau. Ende 1944 

versetzte ihn die SS als Kommandanten in 

das KZ Bergen-Belsen.

  Britis
che Truppen verhafteten Kramer 

1945 nach der Befreiung des Lagers. Er 

wurde von einem Militär ge richt zum Tode 

verurteilt und hingerichtet.

Bundesarchiv, RS Josef Kramer Signatur vermutlich unvollständig

Seite aus dem privaten Fotoalbum

von Karl Otto Koch  

Karl O
tto Koch bekam 1937 zu seinem 

40. Geburtstag von seinen Mitarbeitern

ein Fotoalbum geschenkt, das seine Tätig-

keit in verschiedenen KZ dokumen tierte. 

Das Album umfasst rund 500 Fotoauf-

nahmen und zählt heute zu den wichtigsten 

Bildquellen zur Geschichte der frü
hen KZ.

Es wird heute im Archiv des russischen 

Nachrichtendienstes FSB aufbewahrt.

FSB-Archiv, Moskau

Kommandanten

und Wach­
mannschaften

Die SS übernahm im Jahr 1934 die meisten 

Konzentrationslager. Sie vereinheitlichte 

die Ausbildung der Wachmannschaften 

und die Führung der Lager. Der Korpsgeist 

der Wachmannschaften wurde durch 

welt anschauliche Schulungen und ge­

mein same Freizeitaktivitäten gezielt 

gefördert. Ausbildungs­ und Karrierewege 

von SS­Männern reichten nicht selten von 

frühen Konzentrationslagern bis hin zu 

späteren Vernichtungslagern.

In der Frühphase der Konzentrationslager 

konkurrierten unterschiedliche Akteure 

um die Zuständigkeit für Verwaltung, 

Leitung und Bewachung. In der Hierarchie 

des KZ­Personals stand der Lagerkom­

man  dant ganz oben. Manche Komman­

dan ten waren schon vor 1933 höhere 

Beamte im Staatsdienst gewesen.

Die Wachmannschaften bestanden aus 

Angehörigen der SS, SA und Stahlhelm. 

Ihre Einweisung erfolgte zunächst durch 

reguläre Polizeibeamte. Die meist jungen 

Wachmänner stammten häufig aus der 

näheren Umgebung des jeweiligen Lagers. 

Viele von ihnen waren zuvor arbeitslos 

gewesen. Etliche waren fanatische 

National sozialisten und erkannten unter 

den Inhaftierten Gegner aus der Zeit der 

Straßenkämpfe wieder. Sie nutzten die 

Gelegenheit zur Rache.
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Mitglieder des Ausbildungs­

kommandos „SS­Sondersturm 

Renthof“ vor dem Schloss

Wilhelmshöhe, Mai 1933

Fotoalbum Karl O
tto Koch, FSB Archiv Moskau

Theodor Eicke im KZ 

Lichtenburg, 1936

Fotoalbum Karl Hänsel,

Gedenkstätte FlossenbürgDie SS schaltete 1934 die SA als 

konkurrierende Organisation aus, 

zentralisierte die Gegnerverfolgung 

und systematisierte zunehmend 

Verfolgung und Gewalt in den KZ. 

Theodor Eicke (1892 – 1943) nahm in 

diesem Prozess eine Schlüsselrolle 

ein. Er wurde im Frühjahr 1934 von 

Heinrich Himmler zum „Inspekteur 

der Konzentrationslager“ ernannt und 

war für die reichsweite Organisation 

der Lager verantwortlich. Seine An­

sichten beeinflussten das KZ­System 

tiefgreifend. Die militärische und 

ideologische Ausbildung der SS­

Wach truppen zu „politischen Solda­

ten“ ging auf ihn zurück.

Errichtung eines Schieß stan des 

für die SS durch die Häftlinge im 

KZ Sachsenburg, 1934

Fotoalbum Karl Otto Koch, FSB­Archiv Moskau

Die Inspektion der Konzentrations­

lager vereinheitlichte die militärische 

Ausbildung und weltanschauliche 

Erziehung für die SS­Wachtruppen. 

Die KZ wurden zentrale Ausbildungs­

stätten der SS. Viele der dort ausge­

bildeten SS­Angehörigen dienten 

später in der Waffen­SS, die während 

des Krieges zahlreiche Massaker an 

der Zivilbevölkerung der besetzten 

Länder verübte.

Abschiedsfeier der SS-Wach-

truppen in Frankenberg/

Sachsen (Lichtenburg, 

Sachsen burg, Sulza), 1937

Stadtarchiv Frankenberg/Sachsen

Mit der Auflösung der KZ Lichtenburg, 

Sulza und Sachsenburg fusionierten 

die Sturmbanne „Elbe“ und „Sach­

sen“ ab Juli 1937 zur 3. SS­Totenkopf­

standarte Thüringen. Die Wacht­

ruppen wurden vorübergehend in der 

Frankenberger Kaserne stationiert, 

bevor sie ihren Dienst im neu gebau­

ten KZ Buchenwald bei Weimar 

antraten.

Zwischenüberschrift

KZ-Schiff Ochtumsand1934
Polizeigefängnis

Fuhlsbüttel
1933Zuchthaus

Bremen-Oslebshausen

1933

Emslandlager1936

Sachsenhausen1936

Flossenbürg
1942

Der Leidensweg von Harry Naujoks

Zahlreiche Häftlinge der ersten KZ wurden 

bei deren Auflösung in andere Haftorte 

überstellt. Viele durchliefen in den folgen­

den Jahren weitere Lager oder Gefängnisse. 

Manche von ihnen blieben bis 1945 durch­

gängig in Haft. Hier sind die Haftstationen 

des Kommunisten Harry Naujoks (geboren 

1901 in Harburg, gestorben 1983 in Hamburg) 

dar ge stellt, der nach 1945 die Verbrechen

in den KZ akribisch dokumentierte.

Auflösung

und 

Reorganisation

Planskizze KZ Sachsenhausen

als neues Modellla
ger, 6. Juli 1936

Brandenburgisches Landeshauptarchiv, 

Rep. 2 A Regierung Potsdem III F
 Nr. 16
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Der Architekt Bernhard Kuiper plante 

im Auftrag von Theodor Eicke das

KZ Sachsenhausen in Oranienburg

bei Berlin
. Das KZ wurde ab 1936 als 

Muster lager völlig neu erric
htet und 

markierte eine neue Entwicklungs­

stufe im System der KZ. Die Kontrolle 

des Lagers wurde optim
iert: die halb­

kreisförmige Anordnung der Baracken 

um einen zentralen Wachturm auf 

offenem Gelände erleichterte die 

Über wachung mit wenig Wachper­

sonal.

Aufbau des KL Buchenwald, XXXXXX

Sammlung der Gedenkstätte Buchenwald [Signatur fe
hlt noch]

Für den weiteren Ausbau des KZ­

Systems wurden Wachmannschaften 

der frü
hen Lager herangezogen und 

auch deren Ausrüstung teilweise 

über nommen. Dieses Foto aus 

Buchen wald zeigt im Vordergrund 

Kochkessel aus den zuvor aufgelösten 

KZ Bad Sulza und Sachsenburg.

Strafgefangene beim 

Unkrautjäten in Kislau, 1944

Generallandesarchiv Karlsruhe F 1, N
r. 3

4­4

Die Zentralisierung des KZ­Systems 

wurde nie vollständig umgesetzt. 

Einige der frü
hen KZ bestanden nach 

Gründung der In
spektion der Konzen­

trationslager noch mehrere Jahre 

außerhalb von deren System weiter: 

das KZ Oberer Kuhberg bis 1935,

das KZ Fuhlsbüttel bis 1936,

das KZ Moringen bis 1938,

das KZ Kislau bis 1939.

Oftmals wurden die Gebäude an­

schließend weiterhin als Haftanstal­

ten genutzt, in Kislau etwa als Straf­

gefängnis.

Zwischenüberschrift

Die Arbeitsgemeinschaft 
„Gedenkstätten  an Orten
früher Konzentrationslager“
In der Arbeitsgemeinschaft „Gedenk­
stätten an Orten früher Konzen trations­
lager“ sind Bildungseinrichtungen aus dem 
gesamten Bundes gebiet zusam men ge­
schlossen. Ziel ist es, die Ge schich te der 
frühen Lager bekannter zu machen und 
durch die Auseinander setzung mit ihrer 
Funktion im national sozialistischen Herr­
schaftssystem für heutige antidemokra­
tische Entwicklun gen zu sensibilisieren.
Anlässlich des 90. Jahrestags der „Reichs­
tagsbrandverordnung“ vom 28. Februar 
1933 haben die Mitglieder der AG gemein­
sam die Ausstellung „Auftakt des Terrors“ 
erarbeitet. Die heute weit hin unbekannte 
Geschichte der frühen Lager wird damit 
erstmals für ein breiteres Pub likum zu­
gänglich gemacht.

Die Mitglieder
der Arbeitsgemeinschaft

Baden­Württemberg
Dokumentationszentrum Oberer Kuhberg, 
Ulm
Lernort Kislau, Karlsruhe

Bayern
KZ­Gedenkstätte Dachau

Berlin
Gedenkort SA­Gefängnis Papestraße
Gedenkstätte Köpenicker Blutwoche
Stiftung Topographie des Terrors

Brandenburg
Gedenkstätte und
Museum Sachsenhausen, Oranienburg

Hamburg
Gedenkstätte Konzentrationslager
und Strafanstalten Fuhlsbüttel

Hessen
Gedenkstätte Breitenau, Guxhagen

Niedersachsen
Gedenkstätte Esterwegen
KZ­Gedenkstätte Moringen

Rheinland­Pfalz
Gedenkstätte KZ Osthofen
Gedenkstätte für NS­Opfer
in Neustadt an der Weinstraße

Sachsen
Gedenkstätte Konzentrationslager 
Sachsenburg 
und Geschichtswerkstatt Sachsenburg,
beide Frankenberg

Sachsen­Anhalt
Gedenkstätte KZ Lichtenburg Prettin

Schleswig­Holstein
Gedenkstätte Ahrensbök

Die Themen der Ausstellung

Der Weg in die Diktatur
Massenverhaftungen 1933
Haftorte und Zuständigkeiten
Kommandanten und Wach mannschaften
Häftlinge
Haftbedingungen
Gewalt und Morde
Nachbarschaft und Öffentlichkeit
Auflösung und Reorganisation
Gedenken nach 1945




